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Vorwort

Mit fünf Jahren schloss ich eine tiefe Freundschaft mit einer schlohwei-

ßen Chow-Chow-Hündin namens Maidi. Sie war aber kein Albino. Mit 

ihrer blauen Zunge leckte sie mich zärtlich und führte mich in das Le-

ben eines zufriedenen Hundes ein. Maidi genoss alle Freiheiten. Für 

mich war sie ein wahrer Freund, wie meine anderen Menschen-Freunde 

auch. Ich habe sie bis heute nicht vergessen und denke noch viel an sie. 

Meine Kinder-Freunde sind in der Vergangenheit versunken. Als Kind 

wäre ich nie auf die Idee gekommen, mich als etwas Höheres zu begrei-

fen als meine Maidi. Der Gedanke, dass Menschen im Gegensatz zu den 

Tieren etwas Besonderes sein sollen, war mir fremd. 

Diese Auff assung änderte sich im Laufe meines Lebens. Wie viele 

meiner Artgenossen auf der Erde glaubte ich, dass wir Menschen uns 

von den Tieren abheben. Religion und Kultur hatten mich beeinfl usst 

und mich als Menschen auf ein höheres Podest gestellt. Selbst so ein 

großer Philosoph wie Descartes sah Tiere als Maschinen an. António 

Damásio, der berühmte Neurologe, gibt darauf die richtige Antwort 

und nennt eines seiner Bücher: »Descartes’ Irrtum«. 

Ich hatte das besondere Glück, einen großen Teil meiner Lebenszeit 

den Tieren zu widmen und ihre Seelen zu berühren. Auf meine Fragen 

gaben sie in naturwissenschaftlich durchgeführten Versuchen Antwor-

ten. So konnte ich zum Beispiel herausfi nden, dass Katzen zählen kön-

nen, Afrikanische Elefanten sich im Spiegel erkennen, Wellensittiche 

ihren Kindern bei der Geburt helfen, Löwen und Tiger Probleme lösen 

können und vieles mehr. 

Vo r w o r t





Die Bedeutung von 
Bindungen 
und Beziehungen 
Um überhaupt eine Vorstellung zu bekommen, 
welche Bindungen Tiere zu Menschen eingehen, 
möchte ich einige spannende Geschichten erzäh-
len. Dass Hunde, Katzen und Wellensittiche eine 
Bindung zum Menschen eingehen, ist bekannt. 
Dass aber auch gefährliche Löwen, starke Gorillas, 
schlaue Affen, fl inke Delfi ne und empfi ndsame 
Oktopusse die Nähe des Menschen suchen, konnte 
man sich nur schwer vorstellen. Menschen sind für 
Tiere interessant, und in ihrer Gesellschaft fühlen 
sich Tiere wohl. In diesen Erzählungen möchte ich 
aufzeigen, wie mannigfaltig und grenzüberschrei-
tend die Mensch-Tier-Beziehungen sind und dass 
sie nicht auf bestimmte Arten begrenzt sind.
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Anderer Ort – andere Teilnehmer

Hier im Baobab-Hotel in Kenia dürfen Aff en noch ungestört durch die 

Hotelanlage fl anieren und Futter suchen. Manchmal klettern Paviane 

auf die Palmen und holen sich Kokosnüsse. So wie es sich für einen Pa-

vian gehört. Sie verspeisen manchmal auf einem Liegestuhl eine Kokos-

nuss und betrachten den Strand wie ein Tourist. Die Tiere sind gedul-

det, aber nicht beliebt bei der Hotelleitung. Der Grund liegt auf der 

Hand: Einige Touristen beschweren sich. 

Die Aff en des Baobab-Hotels

Einmal erlebte ich eine besonders nette Geschichte. Ein Pavian machte 

es sich auf einem Liegestuhl bequem und betrachtete versonnen die 

Welt. Plötzlich tauchte ein Tourist auf. Er ging laut schreiend auf den 

Pavian zu und brüllte das Tier an. »Verschwinde, das ist meine Liege.« 

Der Pavian drehte sich gemächlich um, schaute den Tourist an, setzte 

sich vielleicht in zwei Metern Abstand ins Gras und betrachtete wieder 

in Ruhe seine schöne Heimat. 

Aber in diesem Resort haben die Aff en auch Freunde, nämlich Anna 

und ihren Mann Jerzy Axer, Professor für Artes Liberales an der Univer-

sität Warschau. Ein berühmter Wissenschaftler mit viel Liebe für Tiere. 

Wann immer es ihm möglich ist, besuchen er und seine Frau die Aff en 

in Kenia. Allein im Hotelbereich leben vier Arten: Colobus, Meerkat-

zen, Paviane und ihre geliebten Sykes. Zu allen vier Arten haben die 

beiden eine Beziehung aufgebaut. 

Am Anfang haben sie die Tiere mit Bananen gefüttert. Im Laufe der 

Zeit war Futter nicht mehr notwendig. Die Aff en besuchten die beiden 

Freunde auch ohne Futter. Sie hatten zu den Menschen Vertrauen ge-

fasst. Frühmorgens, kurz nachdem die Sonne aufgegangen war, saß 

schon eine kleine Horde auf ihrem Balkon und schaute, was die mensch-

lichen Freunde taten. Das war für Anna und Jerzy der Startschuss, sich 

auf den Balkon zu setzen.

Was ich dann viele Male erlebte, konnte ich kaum glauben. Die Aff en 

spielten bei ihnen auf dem Balkon. Sie hatten jede Scheu verloren, und 

ihre Neugier war geweckt. Sie untersuchten die Kamera, mit der Jerzy 
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fotogafi erte. Und als sie die Gegenstände, die auf dem Balkon waren, 

untersucht hatten, waren Anna und Jerzy dran. Besonders interessant 

war Annas Haut. In Aff enmanier gingen sie ganz vorsichtig und zart 

vor. Mit ihren spitzen Fingernägeln drückten sie ihr Pickel aus. Sie un-

tersuchten alle möglichen Körperteile. Auch die Nasenlöcher und Ohr-

eingänge waren interessant für sie. Besonders das Ohrenschmalz – sie 

hatten es an ihren Fingern und rochen intensiv an ihm. So wie Hunde, 

wenn sie eine Spur aufgenommen haben. Sie schüttelten den Kopf und 

rieben sich die Hände. Sie wollten den Duft loswerden. Keine Frage, 

Ohrenschmalz von Menschen ist nicht ihr Parfüm. 

Die Sykes-Aff en waren die Pioniere der Beziehung, gefolgt von Pavi-

anen und Meerkatzen. Es ist mir ein Rätsel, wie so eine innige Bezie-

hung zwischen dem Menschen und drei verschiedenen Aff enarten 

möglich ist. Sie hatten tiefstes Vertrauen zu den beiden. In diesem Hotel 

sind viele Personen zu Gast, aber ich habe in all den Jahren nie beobach-

tet, dass die Aff en zu anderen Touristen eine Beziehung aufb auten. 

In der Hotelanlage des Baobab-Hotels treff en Aff en und Menschen aufeinander. 
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Selbst ein Busch-Baby – eine Halbaff enart –  suchte am Abend die bei-

den Tierfreunde auf und setzte sich auf ihren Schoß. 

Im Laufe der Jahre verbindet meine Frau und mich eine tiefe Freund-

schaft mit Jerzy und Anna, wir tauschen unsere Erlebnisse mit Tieren 

gegenseitig aus. Wir diskutieren heftig darüber, was in den Köpfen der 

Aff en vor sich geht. Ein Ergebnis unserer Diskussion ist, dass wir sicher 

sind, dass manche Wildtiere den Kontakt zum Menschen ganz bewusst 

suchen. Vorausgesetzt, er ist ihnen freundlich gesinnt. Aber auch ande-

re Wildtiere suchen den Kon-

takt zum Menschen. Wieder 

einmal durfte ich Zeuge sein.

Olin, die Delfi ndame

Ort: Nuwaiba, ein verschlafenes 

Fischerdörfchen in Ägypten am 

Roten Meer. Freunde sind der 

Fischer Abdul und die Delfi n-

dame Olin. Abdul ist nahezu 

stumm und kann nur einige 

Laute von sich geben. Eines Ta-

ges passierte es: Die Delfi ndame 

Olin sprang aus dem Wasser 

und umschwamm sein Boot. 

Abdul wurde wütend, denn sie 

vertrieb alle Fische. Das hatte dem armen Fischer noch gefehlt. Immer 

wieder umkreiste sie sein Boot und sprang manchmal in die Höhe. Ge-

nug ist genug, dachte Abdul und sprang beherzt ins Wasser, um Olin zu 

vertreiben. Das war der Beginn einer intensiven und erstaunlichen Be-

ziehung zwischen Mensch und Tier. Am nächsten Tag das gleiche 

Schauspiel. Abdul verstand die Welt nicht mehr. 

In der ersten Woche kam Olin immer zur gleichen Zeit, umkreiste 

das Boot und sprang häufi g aus dem Wasser. In seiner Verzweifl ung, da 

er nicht sprechen konnte, gab Abdul Arm- und Handzeichen. Olin be-

griff  die Arm- und Handzeichen schnell. Und Abdul verstand, dass er 

Olin, die Delfi ndame, suchte sich den 

Fischer Abdul als Spielkameraden aus.
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mit seinen Gesten seine Wünsche ausdrücken konnte. Er konnte die 

Delfi ndame vom Boot aus dazu veranlassen, das Boot zu umkreisen 

und in die Luft zu springen. Olin und Abdul hatten eine Kommunikati-

onsebene gefunden. Das sagt viel über die Intelligenz von Olin aus. Olin 

wurde nie durch Futter belohnt. Ihre Lernbereitschaft war freiwillig. 

Warum sie mit Abdul kommunizierte, bleibt ein Rätsel. Irgendetwas 

musste sie an Abdul fi nden. 

Aber auch im Wasser verstand sie die Zeichensprache, wenn die bei-

den miteinander schwammen. Fast jeden Nachmittag zwischen zwölf 

und drei Uhr kam Olin, und die beiden schwammen und spielten mitei-

nander. Olin störte es nicht, wenn auch andere Menschen in einiger 

Entfernung ihr das Spiel und ihre Zweisamkeit beobachteten. 

Das war eine große Chance für mich. Schnell hatten meine Frau und 

ich die Flossen, die Taucherbrille und den Schnorchel angezogen und 

sprangen ins Wasser. Unter Wasser konnte man die Vertrautheit der 

beiden noch besser beobachten. Olin umkreiste Abdul und ließ sich 

von ihm zärtlich streicheln. Ihre Basis der Vertrautheit war nur der ge-

genseitige Austausch von Gefühlen. Es war, wie schon erwähnt, kein 

Futter im Spiel. Nach etwa einer Stunde schwamm Olin ins Meer hin-

aus und verschwand bis zum nächsten Tag.

Eines Tages kam Olin nicht, und Abdul machte sich schon Sorgen. 

Ich glaube, es waren drei oder vier Tage vergangen. Dann tauchte sie 

wieder auf – diesmal mit Begleitung. Sie hatte ihren Sohn Ramadan 

mitgebracht, wie ihn Abdul liebevoll nannte. Olin hatte nie ihre Artge-

nossen verlassen, dafür ist ihr Kind Ramadan der Beweis. Sie nahm sich 

lediglich ein bis zwei Stunden von der Truppe frei. Die beiden wurden 

sehr zutraulich, und Abdul konnte beide streicheln. Wenn sie keine 

Lust mehr hatten, verließen sie den Spielplatz und verschwanden im 

Meer. Meine Frau und ich waren glücklich, so etwas erleben zu dürfen. 

Aber die Geschichte ist noch nicht zu Ende. Eines Tages beobachte-

ten wir, wie der junge Ramadan mit seiner Mutter kopulierte. Ich traute 

zunächst meinen Augen nicht. Doch ich sah genau, wie er seinen Penis 

in ihre Geschlechtsöff nung führte, und das nicht einmal rein zufällig, 

sondern gleich mehrere Male. Delfi nmütter unterweisen ihre Söhne im 
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Wie sage ich es 
dem anderen? 
Kommunikation        
Ich tauche und betrachte voller Ehrfurcht diese 
wunderschöne Unterwasserwelt. Ein Fisch hat es 
mir besonders angetan. Er ist so neugierig und 
schwimmt direkt vor meiner Taucherbrille. Er ließ 
sich nicht stören, drei oder vier Minuten inspizierte 
er mich. In mir entstand der Wunsch, mit diesem 
Geschöpf zu kommunizieren. Aber mir waren im 
wahrsten Sinne des Wortes die Hände gebunden. 
Ich hatte keine Idee, wie ich es anstellen sollte.
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Die Mitbewohner 

Mein Gegenüber, der Fisch, nimmt die Welt ganz anders wahr als ich. 

Ich weiß nicht einmal, was er genau sieht. Seine Augen sind seitlich an-

geordnet. Er hat womöglich ein ganz anderes Bild von der Welt als wir 

Menschen. Töne als Kommunikationsmittel bei unserer Begegnung mit 

dem Fisch kamen auch nicht infrage, und die »Hand«- beziehungsweise  

die Flossenzeichen unseres Gegenübers verstanden wir nicht. Ge-

schweige denn elektrische Impulse, mit denen manche Fischarten kom-

munizieren. Dazu fehlen uns das Sensorium oder besser die Sinnesor-

gane. Aussichtslos! Vielleicht ist dies einer der Gründe, warum wir 

Fische so grausam behandeln. Sie können keine Angst und Schmerzru-

fe abgeben, die wir verstehen und die in uns ein Mitgefühl auslösen. Un-

tereinander können sie natürlich kommunizieren, denn alle Lebewesen 

müssen Informationen aufnehmen und verarbeiten, um sich an ständig 

wechselnde Umweltanforderungen anpassen zu können. Das gilt so-

wohl für die Großen wie Elefanten und Blauwale als auch für die Klei-

nen wie Bakterien und Viren. 

In dem Moment, wo Sie diese Zeilen lesen, kommunizieren Tausen-

de Bakterien in Ihrem Körper untereinander, um mit den Veränderun-

gen der Umwelt fertigzuwerden. »Auf unserer Haut sind es nur ein paar 

Milliarden, eine Zahl die ungefähr der menschlichen Weltbevölkerung 

entspricht.« (O Quellennachweis, Kegel, Seite 300) Ein einziges Gramm 

Darm enthält bis zu einer Billion Bakterien, und wir beherbergen unge-

fähr zwei bis drei Kilogramm Bakterien in unserem Körper. Allein in 

unserem Mund, so ergaben Hochrechnungen, können bis zu 25 000 

Bakterienarten leben. 

Warum mache ich diesen Ausfl ug in die Mikrobiologie? Für die Bak-

terien sind wir ein Kosmos, und ohne sie ist unser Leben gefährdet oder 

nicht möglich. Und das nur, weil diese Winzlinge erfolgreich kommu-

nizieren und unsere Wegbegleiter seit der Entstehung des Menschen 

sind. Auch wir kommunizieren mit ihnen, ohne dass wir es merken. 

Doch nun wollen wir die Mikrobiologie verlassen und die Grundzüge 

der Tier-Kommunikation besprechen. Aber zuvor ist noch eine wichti-

ge Begriff sbestimmung nötig.
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K o m m u n i k a t i o n :  Wa s  i s t  d a s ?

Kommunikation: Was ist das? 
Der Begriff  Kommunikation ist in aller Munde und wird häufi g benützt. 

Bei genauerer Betrachtung stellt man aber fest, dass er nicht einfach zu 

defi nieren ist. In der Verhaltensforschung setzt sich immer mehr fol-

gende Defi nition durch: Kommunikation ist eine Form der Informati-

onsübertragung von einem Sender zu einem Empfänger, welche unter 

einem für beide Teile positiven Selektionsdruck entstanden ist.

Diese Defi nition möchte ich an folgendem Beispiel näher beleuch-

ten: Ein Habicht kann einen Hasen nur deshalb entdecken, weil der 

Hase Signale, zum Beispiel Form, Farbe oder Bewegung, an die Augen 

des Habichts sendet. Vielfach wird ein Hase ebenso Signale vom sich 

nähernden Habicht erhalten. Diese wechselseitige Informationsüber-

tragung aber wird nicht als Kommunikation bezeichnet, denn sowohl 

Räuber als auch Beute versuchen die Aussendung eines jeden Signals an 

den anderen zu unterdrücken. In Räuber-Beute-Systemen hat die Selek-

tion, also die Auswahl, darauf hingearbeitet, dass möglichst wenig oder 

gar keine Signale abgesendet werden. Die Aufnahme von Information 

ist hier nur für den Empfänger von Vorteil, für den Sender aber mögli-

cherweise von großem Nachteil. Sender und Empfänger müssen einen 

Vorteil haben, damit man von Kommunikation sprechen kann.

Signale werden nur wirksam, wenn sie von den Sinnesorganen des 

Senders und Empfängers empfangen sowie im Nervensystem des Emp-

fängers decodiert und verstanden werden. Sie sind im Laufe der Evolu-

tion so ausgelesen worden, dass ein gemeinsamer Code für die Angehö-

rigen einer Art besteht. Kommen wir nochmals zu den Fischen zurück. 

Können wir wirklich nicht mit ihnen kommunizieren? Einstein, der 

Vertreter der Fische, sitzt am Konferenztisch. Vermutlich würde er die 

Geschichte ähnlich erzählen wie ich, wenn er sprechen könnte.

Begegnung mit Einstein
Einstein, der Fisch, lebte in einem Aquarium von mir. Ich fütterte ihn 

täglich nahezu zur gleichen Zeit. Das hat Einstein schnell verstanden. 

Er wusste, wann und wo es Futter gab. Er wartete praktisch auf mich. 
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Diskussions-Teilnehmer bei der Konferenz der Tiere, in der 

Immanuel Birmelin den Tieren eine Stimme gibt und 
den Homo sapiens vertritt.

Lassen Sie sich überraschen, was die Forschung bis heute 
herausgefunden hat. Wussten Sie zum Beispiel, dass 

sich Delfine Namen geben und Schweine eine Vorstellung von 
geometrischen Figuren haben? In diesem Buch erwarten Sie 
viele persönlich erlebte Geschichten, die zeigen, wie fließend 

die Grenzen zwischen Mensch und Tier sind. 
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